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»Heute, ein Jahr nach der Beendigung des dritten


Weltkrieges durch Umsiedlung der Kriegsverursacher


in eine neue Heimat verständigten sich die USA und


das vereinte Europa, in einem ähnlichen Verfahren


die vorherrschenden Bürgerunruhen zu beenden.


Hierzu werden die Konfliktschaffenden aufgefordert,


sich innerhalb der kommenden Wochen an der


nächsten Ausreisebehörde zu melden. Ebenfalls wird


Mitbürgern weltweit, die sich der Vaterkirche und


den geltenden Regeln nicht unterordnen wollen,


dieselbe Gelegenheit gegeben.


Mit dieser Entscheidung reagiert die vorherrschende


NCP auf ein weltweites Bürgerbegehren.«


11. April 2140


Marten Hall


Nachrichtensprecher


Fox News Channel – New York
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Kolonie Anaximenes - 2143 n.Chr / 1 n.d.L.


1


Frische Luft, wie er sie in seinem ganzen Leben noch nie geschmeckt hatte, wehte ihm kraftvoll durch das breite Lagerschott entgegen. Sie vertrieb all die hier angestauten Gerüche und trug einen fremden, jedoch angenehm süßlichen Duft mit sich. Für einen Moment ließ ihn diese warme Böe vergessen, woher er kam und was zuvor geschehen war. Ein wenig nahm ihm dieser Duft sogar die Angst vor dem, was dort draußen außerhalb des Schiffes wartete.


Vor seinen Füßen traf fremdartig gelbes Licht auf den Unrat, der in den letzten Wochen unkontrolliert durch das Schiff geschwebt war und nun auf dem Deck verteilt lag.


Die Schmerzen in seinen über Wochen nicht beanspruchten Muskeln ignorierend ging Brandon Cartwright langsam der offenen Luke entgegen.


Mit jedem seiner Schritte offenbarte sich ihm ein wenig mehr von dem türkisen mit feinen Wolkenfetzen gesprenkelten Himmel.


Zögerlich blieb er an der Rampe stehen, über die eben noch hunderte von Menschen hinaus in das Licht gestolpert waren. Jeder einzelne schien verschwunden.


Brandon schirmte seine Augen ab. Wochenlang hatte er kein natürliches Licht gesehen. Die schmerzhaft blendende Sonne war zwar kleiner, aber nicht weniger kraftvoll als die der Erde. Vor ihm erstreckte sich eine unwirklich grüne Landschaft, umringt von hohen, bewachsenen Bergen. Jede Bewegung, die er seinen vernachlässigten Muskeln abverlangte, verstärkte die Schmerzen, wobei ihn das kaum störte. Was sind schon Schmerzen?


Fünfundfünfzig Tage lang hatte er auf engstem Raum inmitten dutzender Anderer ausgeharrt, denen es ebenso unmöglich gewesen war, sich zu bewegen, was noch nicht einmal an der fehlenden Gravitation lag.


Nahrung und frisches Wasser waren in dieser Zeit strikt rationiert worden, wobei ihm das Essen schon am ersten Tag des Transports vergangen war. Mit jedem Sprung des Schiffes hatten sich etliche erbrochen - anfangs noch in Tüten als diese aus waren, in Kleidungsstücke und später direkt in die Schwerelosigkeit. Brandon hingegen war es mit jedem Mal ein wenig leichter gefallen, den Brechreiz zu unterdrücken.


Zweiunddreißig Mal war das Schiff gesprungen, beinahe jeden zweiten Tag. Je näher das Schiff seinem Ziel gekommen war, desto mehr Menschen hatten nach jedem Sprung laut mitgezählt.


Ziel? Brandon hatte keine Ahnung, was das Ziel sein sollte. Ebenso wenig wusste er mit Sicherheit, weshalb er hier war. Über die Wochen hatte er wieder und wieder darüber nachgegrübelt, was der Grund für diese Bestrafung sein mochte. Einige der Mitreisenden hatten laut davon gesprochen, endlich anzukommen, um frei zu sein. Die meisten hingegen hatten sich vor dem, was kommen sollte, gefürchtet. Brandon war einer von ihnen gewesen.


Kurz nach dem Start hatte er noch geglaubt, sein größtes Problem sei der deutlich ältere Mann, der ihn einmal zu oft angefasst hatte, als eine Frau namens Rita den Kerl schließlich vertrieb.


Erst Tage später hatte der Junge erkannt, dass das Schiff selbst das tatsächliche Problem darstellte.


Bereits in der ersten Woche hatten sich die technischen Defekte gehäuft. Zunächst waren Licht und Wasser ausgefallen, danach die erste Toilette. Die zweite und dritte hatten nicht lange auf sich warten lassen.


Nachdem das gesamte Sanitärsystem inklusive der Duschen endgültig versagt hatte, hatte es Brandon beinahe zwei Tage Überwindungszeit gekostet, das kleine Geschäft vor Ort und Stelle in seine Hosen laufen zu lassen. Letztendlich hatte ihm dabei der Sprung des Schiffes geholfen. Für die größeren Angelegenheiten hatte man hinter dem Maschinenraum die einzige verfügbare Luftschleuse des Schiffes genutzt. Ein provisorischer Aufbau, der natürlich nicht über die Absaugvorrichtung der Toiletten verfügte, stand über einen langen Schacht, der alle drei Tage geöffnet worden war und mit allen Abfällen auch jedes Mal wertvolle Atemluft hinausgeblasen hatte. Die Reihe im Gang zur improvisierten Toilette hatte sich durch alle neun Module gezogen.


Jedes einzelne Modul war noch einmal in sechs Quartieren unterteilt, welche jeweils von mindestens sechzehn Personen benutzt werden mussten. Vorgesehen waren sie ursprünglich für vier.


Zwischen diesen Quartieren verlief der Korridor als Wartebereich zur improvisierten Toilette, weshalb die meisten Passagiere sich nur noch dort aufgehalten hatten, um beizeiten im Maschinenraum zu sein. In der dritten Woche ihrer Überfahrt waren sogar die Betriebsräume des Schiffes als Notunterkunft genutzt worden, vor allem von denen, die es bei den anderen einfach nicht mehr ausgehalten hatten – so wie er. Auseinandersetzungen hatte es jederzeit an allen Orten gegeben.


Im Zentrum des Schiffes befand sich das Lagermodul, das einzige, welches über keinerlei Zwischenwände verfügte. Hier hatten dicht an dicht beinahe zweihundert Menschen jeden Alters mit ihren wenigen Habseligkeiten gelebt.


In der vierten Woche war bekannt geworden, dass es bereits acht Tote gegeben hatte, die man zusätzlich durch die Nottoilette entsorgen musste.


Bis zuletzt hatten alle, die ein wenig davon verstanden versucht, das Sanitärsystem zu reparieren - ohne Erfolg. Die Recyclinganlage für die üblichen Abfälle war ab der fünften Woche überlastet gewesen und hatte fortan einen Gestank verströmt, der alles andere überwog.


Nach dem Landevorgang auf diesen Planeten waren nahezu alle in das Lagermodul gedrängt und hatten versucht, so schnell es die Situation erlaubte hinauszugelangen. Die ersten waren bereits hinausgesprungen, als das Schott gerade einmal halb geöffnet gewesen war. Kaum dass die Rampe auf den Boden aufgeschlagen war, hatte sich die Masse an Menschen aus dem Schiff geschoben, direkt in die Arme dutzender Sicherheitskräfte, die ihr Bestes gegeben hatten, die aufgeregten Männer und Frauen in eine bestimmte Richtung zu dirigieren. Dutzende waren förmlich niedergetrampelt worden. Es war ein Wunder, dass niemand mehr ums Leben gekommen war.


Brandon hatte gewusst, dass es so kommen würde. Rita hatte ihm diese Entwicklung prophezeit und geraten, im Hintergrund mit dem Rücken zur Wand zu warten. Es kam schließlich nach dieser langen Zeit nun wirklich nicht mehr auf ein paar Minuten an. Geduldig hatten er und einige andere diesen Rat befolgt. Rita selbst war nicht unter ihnen gewesen. Während die anderen aus dem Schiff geströmt waren, hatte Brandon nach ihr Ausschau gehalten. Er hatte sehr gehofft, sie noch einmal wiederzusehen, um sich bei ihr zu entschuldigen, doch er konnte sie nirgendwo entdecken.


»Hey!«, sprach ihn jemand an und riss ihn aus seinen Gedanken.


Mehrere Männer in hellen Anzügen und mit Atemmasken vor den Mündern stiegen langsam die Rampe herauf. In ihren Händen hielten sie Datenpads und Geräte, wie sie Brandon noch nie gesehen hatte. Einer der Fremden kam direkt vor ihm zum Stehen und beugte sich hinunter. »Alles in Ordnung, Kleiner?«


Brandon schoss die Schamesröte wie Feuer ins Gesicht. Er musste fürchterlich aussehen und noch fürchterlicher riechen. Schweigend sah er den Fremden im makellosen Anzug an und nickte stumm.


»Wartest du auf jemanden?«, fragte der Fremde. Brandons Antwort war ein Kopfschütteln. Der Mann richtete sich wieder auf. »Wird Zeit, diese Konserve zu verlassen … hm?« Langsam ließ er seinen Blick über die vermüllten Bodenplatten schweifen. »Verdammt, das habe ich so auch noch nicht gesehen. Ihr hattet wohl besonders viel Pech, oder?«


Nur ein Schulterzucken hatte Brandon für diese Frage übrig. Was verstand dieser Mann schon vom Pech oder von den letzten acht Wochen?


Der Fremde berührte ihn mit seinen behandschuhten Fingern an der Schulter und deutete hinaus auf den sandigen Platz vor dem Schiff. »Siehst du die Zelte dort unten? Geh einfach immer der Markierung nach.« Sein Finger deutete an Brandons Gesicht vorbei den Hügel hinunter, während er ihn sanft auf die Rampe schob. »Wahrscheinlich sind deine Eltern dort unten.«


»Sie sind auf der Erde«, antwortete Brandon mit kindlich heller Stimme und sah zurück in das Schiff, das ihn von der Erde fortgebracht hatte.


Der Mann neben ihm schluckte, seine Augen nahmen einen mitleidigen Ausdruck an. Er zögerte, ehe er antwortete und Brandon schließlich die Rampe hinunterführte. »Dort wird dir geholfen, Kleiner. Alles wird gut.«


Ein hölzernes Schild mit einem großen farbigen Pfeil deutete den breit ausgetretenen Pfad hinunter, an dessen Fuß etliche Zelte verschiedener Farben und Größen errichtet worden waren, die ihm der Mann gewiesen hatte. Umringt wurden sie von den Hundertschaften aus dem Schiff.


Brandon musste an einen dieser sogenannten ›Zirkusse‹ denken, wie man sie aus alten Filmen kannte. Das unüberschaubare Chaos aus Menschen und Gepäck um die Zelte herum verstärkte diesen Eindruck. Nur die zahlreichen Sicherheitskräfte wirkten in diesem Bild deplatziert. In ihren hellen Schutzanzügen dirigiertem sie all jene, mit denen Brandon die vergangenen Wochen verbracht hatte, in Reih und Glied. Es bildeten sich Schlangen, wie er sie von den Kassen des Supermarktes oder aus der Schule kannte. Brandon entschied, sich dort schnellstmöglich einzureihen, um neuem Ärger aus dem Weg zu gehen, so wie er es von der Erde kannte.


Auf dem Weg nach unten überblickte er das vor ihm liegende Tal, in dem links der Zelte Hunderte von kleinen, aus Rumpfteilen anderer Schiffe zusammengesetzten Notbehausungen und ebenso viele Holz- und Steinhütten verschiedener Größe errichtet worden waren. Vier Baukräne und andere improvisierte Maschinen aus Holz und Eisen waren an verschiedenen Stellen dieser Siedlung aufgestellt worden. Die schmalen Straßen zwischen den Bauten waren überfüllt von Tausenden von Menschen, die zusammen mit Baulärm und dem Sirren von Maschinen ein allgegenwärtiges Rauschen erzeugten. Vereinzelt befanden sich mehrere Antriebsmodule identischer Deportationsschiffe zwischen den Häusern, die offenkundig der Energieversorgung dienten.


All das zusammen erweckte den Eindruck einer Stadt inmitten des Waldes. Meterhohe baumartige Gewächse mit schmalen Zweigen wiegten sich im Wind, ein Dickicht aus Weiß, Braun und Grün, das dieses Tal umgab. In den Verzweigungen verbargen sich Tiere, deren Summen und Pfeifen die angenehme Luft mit einem Rauschen aus fremden Klängen erfüllte. Irgendwo zwischen diesen Melodien erklang ein Geräusch, das einem gehässigen Lachen glich. Von den Bäumen stürzten sich gelegentlich rotbraune Geschöpfe mit langen Hälsen von einem Ast zum nächsten. Sie schienen vier Flügel zu haben und keinen erkennbaren Körper.


Auf halbem Weg nach unten blickte Brandon von einem offenen Zelt zum nächsten. In jedem standen lange aus einfachem Holz gefertigte Tische. Frauen und Männer in ebenso weißen Anzügen wie die Ordnungshüter fertigten die Neuankömmlinge ab wie Vieh beim Schlachter. Daten wurden in Computer eingegeben, die Habe wurde durchsucht, ein kleines Paket überreicht und anschließend wurden sie weitergeschickt, einen hölzernen Zaun entlang, der eher Symbolcharakter hatte, als dass er tatsächlich jemanden daran gehindert hätte, unbemerkt in die Stadt zu gelangen. Die Stadt war von einer weiten und hohen Hügelkette umgeben. Allem Anschein nach hatten diese Menschen ihre Siedlung in einem gigantischen Krater gegründet, der vor Jahrmillionen entstanden sein musste und bis heute erhalten geblieben war.


Ihm gegenüber teilten dutzende Sicherheitskräfte die Menschen in unterschiedliche Richtungen ein. Über kleine Funkgeräte in ihren Ohren schienen sie immer zu wissen, wohin die nächsten gehen sollten. Brandon reihte sich bei den Menschen am Ende des Weges ein.


Eine gefühlte Ewigkeit trat er von einem Bein auf das andere und starrte unzählige verschmutze Rücken an. Stück für Stück ging es voran. Je mehr sich die Menge vor ihm löste, desto mehr konnte er sehen.


Einige der Passagiere wurden nicht zum Ausgang, sondern in andere Zelte geführt, vor allem junge Menschen.


»Würdest du bitte mitkommen?«, fragte die Stimme eines Mannes. Brandon schien wie aus einer Trance zu erwachen und erschrak sich fürchterlich. Sofort hob der Mann seine Arme und trat zurück. »Keine Sorge.« Er machte den Weg frei und deutete auf eines der Zelte. »Ich soll dich nur abholen.«


Brandon sah auf das gewiesene Zelt. Eine junge Frau winkte ihm zu. »Komm zu mir, Kleiner, ich helfe dir!«, rief sie mit einem starken Akzent. Vor sich hatte sie einen kleinen Computer und eine große graue Kiste stehen. Brandon sah sich um. Es warteten noch Hunderte vor ihm, die bisher keinem Zelt zugeteilt worden waren. Die Frau winkte noch einmal. »Keine Angst, komm.«


»Das ist das Zelt für Kinder … geh schon«, erklärte die Sicherheitskraft in seiner Nähe.


Brandon trat näher, schluckte und schämte sich einmal mehr für seinen Zustand. Er hatte früh gelernt, wie sich ein Mann einer Frau gegenüber zu benehmen hatte; aufzustehen, wenn sie den Raum betrat, sie nicht anzusehen, sich für ihre Dienste zu bedanken und vor allem, seine von Gott gegebene höhere Position in der Gesellschaft nicht auszunutzen.


Ebenso war es verpönt, sie in der Öffentlichkeit zu beleidigen, zu erniedrigen oder ihr gegenüber unangemessen aufzutreten. Dazu gehörte auch das äußere Erscheinungsbild.


Langsam bewegte er sich auf sie zu, musterte sie zögerlich. Die Unbekannte trug ihr dunkles Haar zu einem strengen Zopf geflochten und über ihrem Anzug einen langen hellblauen Kittel, der ihre Körpergröße deutlich überschritt. Sie wirkte gestresst und das halb aufgegessene Sandwich neben einem Becher mit Wasser verriet, dass dem auch so war. Ihre Stimme hingegen war ruhig und ihr Mund lächelte sogar, als sie eine neue Datei anlegte. »Willkommen auf Anaximenes, ich bin Schwester Jewa Krylow und möchte kurz deine vom Schiff übermittelte Bürgerakte abgleichen.« Sie warf einen Blick auf den Kristallschirm des Computers und wieder zurück in seine schmalen Augen, über deren Ausdruck Brandon keine Kontrolle hatte. Die Frau setzte nun eine ebenso mitleidige Miene auf wie der Mann im Schiff zuvor. »Keine Sorge, ich muss sie nur löschen und danach neu anlegen.« Sie öffnete das Suchfenster und sah ihn an. »Wie heißt du?«


Brandon erwiderte den Blick schweigend und die junge Frau wartete geduldig. Als er nach einer guten Minute noch immer nichts gesagt hatte, räusperte sie sich und versuchte mehrere Sprachen, darunter Spanisch und viele andere, die Brandon noch nie gehört hatte.


»Ich spreche Englisch«, sagte er schließlich.


»In Ordnung.« Sie lächelte wieder. »Wir brauchen deinen Namen.«


»Wozu?«


Sie deutete auf den Computer. »Für deine Bürgerakte.«


»Wozu?«, wiederholte Brandon kräftig, trotz seiner hellen Stimme.


»Nun, auch, um dir ein Konto einzurichten. Wo auch immer du hier in Thalespoint eine Arbeit erledigst, bekommst du für jede Stunde einen ›Coey‹ gutgeschrieben. Das sind sozusagen Punkte, die du gegen Nahrung, Kleidung und Weiteres bei einem Versorger eintauschen kannst.«


Der Mann neben der Frau stand auf und schob Brandon ein kleines Paket zu. »Hier, dein erster Anzug. Ist umsonst. Deine schmutzigen Klamotten kannst du zur Wäsche bringen, aber auch dafür brauchst du ein Konto, um sie wiederzubekommen.«


Brandon nahm das Paket nicht an. Ein Schluchzen vom Zelt neben ihm weckte seine Aufmerksamkeit. Eine Frau griff dort ebenfalls nach einem solchen Paket. Eine zweite Frau lachte sie an, schien ihr gut zuzusprechen und umarmte sie schließlich. Die erste trocknete sich die Augen und schien nun ebenfalls zu lachen. Arm in Arm verschwanden beide aus seinem Blickfeld.


Für einen Augenblick glaubte er, es sei Rita. Vermutlich würden sie einander gar nicht mehr erkennen. Es waren nun schon fünf Wochen vergangen, seit sie das gemeinsame Quartier verlassen hatte.


»Und das Konto braucht deinen Namen«, erklärte die junge Frau erneut. »Du brauchst keine Angst zu haben. Wir sind hier nicht mehr auf der Erde.«


»Bra …«, begann er, als sich sein Hals zuschnürte. Ihre Blicke trafen sich; woher sollten die hier eigentlich wissen, wer er war? Und wenn … würden sie ihn vielleicht wieder stundenlang verhören? Musste er sich wieder gegen aus der Luft gegriffene Behauptungen verteidigen und all das noch einmal durchleben? Das Geschrei? Die Drohungen? Würden sie ihn hier auch für Dinge bestrafen, die er nur gedacht, nicht aber getan hatte? Und was war mit den Dingen, die er wirklich getan hatte? Wurde so etwas hier ebenso bestraft? »Brian«, sagte er und blickte in den meeresgrünen Himmel. Gott würde ihm bestimmt vergeben, dass er diese Gelegenheit nutzte, sich zu schützen.


»Brian. Sehr schön. Und weiter?«, fragte die junge Frau.


»M-Marc … s.« Marc war sein zweiter Vorname, nach seinem Großvater benannt. Warum sollte er ihn also nicht verwenden? So war zumindest nicht alles gelogen, was er dieser fremden Frau erzählte.


»Marcs«, wiederholte er etwas sicherer.


»Sehr gut.« Sie lächelte, trug es in den Computer ein und sah ihn wieder an. »Wann bist du geboren?«


»Viert … vierten …« begann er. »Vierten.«


Jewa sah ihn weiterhin geduldig an. »Du meinst den vierten April?«


Brandon nickte. »2128.« Das Jahr stimmte, von seinen Schulkameraden hatte er gelernt, dass man sich nicht in allzu viele Lügen verstricken sollte, wenn man auf der sicheren Seite stehen wollte.


Die junge Frau fügte eine kurze Notiz hinter seinem Alter ein, erstellte eine Verknüpfung zur allgemeinmedizinischen Datei und legte einen Termin für ihn fest.


»In Ordnung.« Sie sah ihn skeptisch an, als der Computer keine Übereinstimmung anzeigte. »Und woher kommst du, Brian Marcs?«


Irritiert hob er seinen Kopf. Erkannte sie das wirklich nicht?


»Also, aus welchem Land«, wiederholte sie ihre Frage.


»Na, der besten Nation der Welt«, sagte er nicht ohne Stolz in seinem Tonfall. Bei diesem Punkt konnte er nicht flunkern, schon allein deshalb, weil er keine Fremdsprachen kannte. Wieso auch? Er war Amerikaner, das Beste direkt nach Gott und Jesus. So hatte er es in seinem bisherigen Leben beigebracht bekommen und diese Lehre wurde durch Film und Fernsehen stetig fortgesetzt.


Jewa wechselte einen schmunzelnden Blick mit dem jungen Mann neben sich, ehe sie sich wieder an Brandon wandte. »Damit meinst du vermutlich die USA, nicht wahr?«


»Natürlich! Was denn sonst!?« Brandon war ein wenig empört.


»Nun, hier gib es keine Nationen …«, schaltete sich nun der Mann neben Jewa ein, die schweigend Brandons Herkunft in die Datei eintrug. »Du hast Glück. Anaximenes hat sich entschlossen, Englisch als Basissprache zu nutzen.« Sie sah nicht auf, als sie ihn darüber in Kenntnis setzte.


Entschlossen?, dachte er und sah sie mit gerunzelter Stirn an. Die Weltsprache war natürlich Englisch. Das hatte nichts mit Glück oder beschließen zu tun.


Auf dem Kristallschirm stand rot umrahmt, dass noch immer keine Übereinstimmung gefunden worden war. Brandon versuchte, nicht hinzusehen und die Frau namens Jewa schien es zu ignorieren. Abermals suchte sie den Blickkontakt. »Hast du einen Schulabschluss?«


Brandon schüttelte den Kopf. »Meine Eltern haben mich letztes Jahr aus der Schule genommen, als der Patron sagte, dass sonst mein Verstand blockiert.«


Jewa runzelte die Stirn. »Oha …?« Etwas ratsuchend sah sie sich zu ihrem Kollegen um.


»Keine Sorge, dein Verstand kann nicht blockieren«, sagte dieser mit einem verkrampften Lächeln.


Jewa nickte ihm zu. »Genau, es ist nur eine Geschichte, die man Kindern erzählt.«


»Ich bin kein Kind mehr«, fuhr Brandon auf, wobei seine Stimme noch ein wenig mehr nach oben ausschlug.


Jewa blickte kurz auf das Geburtsdatum. »Du bist fünfzehn … somit noch nicht erwachsen und sogar schulpflichtig.«


Brandon sah beide grimmig an. Tatsächlich hatte er die Schule deshalb verlassen müssen, weil er sich zum wiederholten Male mit dem Schulpatron gestritten hatte. Das aber durfte nie herauskommen, zumal es auch einer der Gründe war, warum die Volkswacht ihn und seine Eltern befragt hatte. Er hatte Schande über die Familie gebracht und musste lernen, dass jemand, der die Autoritäten nicht anerkannte, überall einen schlechten Stand hatte.


»Ich habe gelernt, was man zum Leben benötigt. Der Rest ist Unsinn.«


Die junge Frau lächelte traurig. »Na dann, willkommen bei uns Unsinnigen.« Sie biss sich kurz auf die Lippen und bereute ihre unbedachte Antwort. »Hast du danach einen Beruf erlernt?«


Brandon zuckte mit den Schultern. »Das ist doch egal.«


»Ich muss hier irgendwas eintragen.«


Er sah sie finster an und schwieg.


»Ich kann auch 'Pantomime' eintragen, wenn du möchtest.« Diesmal bereute sie ihre spitze Zunge nicht.


»Du bist selbst ein Pampemine«, zischte er.


Jewa versuchte, sich ein Lachen zu verkneifen. »Das ist durchaus ein Beruf …« sie zuckte mit den Schultern. »Nur nicht deiner. Also, was soll ich eintragen?«


»Keine Ahnung. Ich habe früher meinem Onkel in der Werkstatt geholfen für ein paar Jahre.«


»Naja, das ist doch was, lächelte sie und machte einen weiteren Eintrag und deutete nun auf den kleinen Rucksack auf seinem Rücken. »Ist das dein gesamter Besitz?« Brandon nickte leicht.


»Dürfen wir hineinsehen?« Sie hielt einen Scanner mit der Front in seine Richtung.


»Nein!« Wie kam diese Frau dazu?


»Das ist schade.« Sie führte den Scan gegen seinen Willen durch und fügte das Ergebnis seiner neuen Bürgerakte hinzu. Der Scanner zeigte ein entladenes Kinder-PCP, Unterwäsche, drei Paar Socken, einen E-Bookreader, ein Taschenmesser und einen Teddybären. Mit dem Anzeigen des Messers hob Jewa ihre Augenbrauen. Natürlich wurden auf Atlantis keinerlei Sicherheitskontrollen vorgenommen. Dennoch stellte es ein kleines Risiko dar.


»Woher hast du das Messer?«


Brandon sah sie an. »Es gehört mir.«


»Anders gefragt: Warum hast du ein Messer?«


»Es ist meins.«


»Niemand wird dir etwas wegnehmen, ich bin aber angehalten, deinen Besitz zu registrieren, um möglichem Diebstahl vorzubeugen. Sollte man dir etwas stehlen … oder andersherum, werden wir es wiederfinden.«


Brandon verstand nicht, was sie sagen wollte. Angehalten? Stattdessen entschied er, nun selbst einmal Fragen zu stellen. »Wann kann ich wieder zurück?«


»Zurück?« Jewa sah mit hochgezogenen Augenbrauen von ihm zu dem Schiff in seinem Rücken.


»Nach Hause, zu meinen Eltern. Wie lange muss ich hierbleiben?«


Der Mann, der ihm den Anzug gereicht hatte, schien ähnlich irritiert und versuchte dabei, seine Verwunderung mit gespielter Freundlichkeit zu kaschieren. »Wo sind denn deine Eltern?«


»Na wo wohl!?« Brandon wurde ungeduldig. »Zu Hause!«


»Etwa auf der Erde?«, frage Jewa, nur um ganz sicher zu gehen.


Brandon nickte einmal kräftig.


»Du meinst, sie kommen nach?«, fragte der Mann nun.


»Nein! Sie warten, dass meine Strafe hier abgesessen ist!«, rief er lautstark.


Noch einmal sahen die beiden hinter dem Tisch einander an, ehe Jewa sich leicht vorbeugte. »Deine Eltern wissen nicht, dass du hier bist?« Ihr Finger tippte auf die Tischplatte. Brandon war kurz davor, mit dem Fuß aufzustampfen.


»Nein!«, brachte er stattdessen nur gepresst heraus.


»Kann das ein Fehler sein?«, flüsterte Jewa ihrem Kollegen zu. Dieser schüttelte den Kopf. »Womöglich irrt er sich …«


»Brian, das hier ist doch kein Gefängnis.«


Seine Augen weiteten sich, als sie ihm erklärte, dass es hier zwar viele Menschen gab, die niemand auf der Erde haben wollte, aber dass es auf diesem Planeten keine Gefangenen gab.


Brandon verstand nicht. »Ich wurde von drei Volkswachtmännern aus meinem Bett gerissen … ich hatte nur ein paar Minuten, was einzupacken und musste dann mit denen gehen.« Er sah auf seine Füße. »Ich dachte, sie bringen mich zur Erziehung.«


Erschrocken atmete Jewa ein. »Wie können die das machen?«, flüsterte der Mann und sah seine Kollegin ungläubig an. Diese suchte nun nach den eben genannten Familiennamen und wurde sogar fündig. »Es gibt hier zwei weitere Familien mit deinem Namen.«


Brandon hob die Augenbrauen. Wie ist das möglich? Den Namen habe ich doch gerade erfunden …


»Kennst du jemanden aus deiner Familie, der die Erde auch verlassen hat?«


Brandon verneinte. »Wenn das hier kein Gefängnis ist, dann muss ich wieder zurück.«


Jewa schüttelte leicht betrübt den Kopf. »Das geht aber nicht … Niemand kommt zurück.«


»Ich muss aber!«, rief er mit schriller, sich überschlagender Stimme.


»Brian, beruhige dich bitte«, forderte Jewa und stand auf. »Wir werden uns um dich kümmern, alles wird wieder gut.«


»Alles gut? Ich war zwei Monate in das Schiff da«, rief er nun und deutete hinter sich. »Das war wohl genug Strafe!«


Jewa hob ihre Hand. »Egal, warum du hergebracht wurdest, das alles ist ab heute völlig egal.« Sie setzte sich wieder, rief den Index ihres Computers auf und öffnete ein Unterprogramm. »Als erstes suchen wir dir eine Pflegefamilie. Dort kannst du vorerst unterkommen.« Sie rief eine Suchmaske auf und sah Brandon an. »Magst du andere Kinder?«


»Ich habe einen Bruder und Eltern! Auf der Erde. Ich brauche keine Pflegefamilie.«


Sie sah ihn abermals mitleidig an. »Und wer soll sich um dich kümmern? Dir die Dinge erklären, die du hier wissen musst?«


»Mir doch egal, ich bleibe nicht hier!«


Jewa schloss leicht resigniert die Datei. »Na gut, keine Pflegefamilie … Dann musst du aber etwas anderes für mich tun, einverstanden?«


»Nein!«, rief er nun noch lauter.


Sie nickte und schluckte. »In Ordnung, Brian.« Sie blickte um sich und rief nach jemandem, einen Namen, den er nicht verstand.


Es dauerte einige Augenblicke, bis eine etwas ältere Frau durch den Hintereingang des Zeltes dazukam. Sie hatte schulterlange, kastanienbraune Haare mit grauen Strähnen und ebenso dunkle Augen. Ihr Arztkittel passte deutlich besser als der von Jewa. »Schwester?«, fragte die dazugekommene.


»Dr. Enaid, das hier ist Brian.« Sie unterbrach sich mit einem Räuspern. »Es mag eventuell ein Irrtum sein, dass er hier ist – er ist nicht in der Kartei.«


Die Ärztin sah sich den Jungen an und Jewa nannte kurz die Eckdaten: »Fünfzehn, ohne Begleitung und von der Volkswacht nach Atlantis gebracht. Er wirkt linientreu, Schulabbruch vor einigen Jahren, verweigert eine Pflegefamilie und er ist wohl seit Reisebeginn nicht mehr auf AC-K5.«


Der Doktor nickte verstehend. »Danke, Schwester«, und wandte sich direkt an Brandon. »Hallo, Brian. Ich bin Janine.« Sie musterte ihn kurz und sah dabei wie alle anderen überseinen Zustand hinweg. Auch seinen Körpergeruch hatte bisher niemand kommentiert.


Langsam trat sie hinter dem Tisch hervor und beugte sich ein wenig hinunter, wobei sie nur durch den Mund atmete. »Ich würde dich gerne bitten, mit mir zu kommen.« Sie reichte ihm die Hand, die er nicht annahm. »Es dauert auch nicht lang.«


»Geh schon, alles kommt in Ordnung …«, sagte Jewa etwas leiser. »Versprochen.«


»Komm«, bat Dr. Enaid noch einmal mit sanfter Stimme, bis Brandon sich einen Ruck gab und ihr in ein deutlich größeres Zelt folgte, dass direkt hinter dem anderen aufgestellt worden war.
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Dr. Enaid hielt die Plane hoch und ließ Brandon in das Zelt treten, ehe sie ihm folgte. Das Innere ähnelte einem Krankenzimmer auf der Erde, nur dass sich hier die hellen Wände im Wind bewegten. Es gab richtige Tische, Schränke, medizinische Geräte und zwei Liegen an der rechten Seite.


Der Doktor deutete auf einen Stuhl vor einem Schreibtisch in der Mitte. »Setz dich bitte.«


Beinahe war er dankbar für die Gelegenheit sitzen zu können.


Seine Muskeln schmerzten nach wie vor mit jedem seiner Schritte.


Dr. Enaid ging um den Tisch herum und nahm ihm gegenüber Platz. »Ich verstehe, dass du dich unwohl fühlst.« Sie aktivierte ihren Computer. »Und das möchten wir gerne ändern. Sobald wir fertig sind, kannst du dich waschen gehen.«


»Ich muss zurück«, sagte er etwas leiser.


»Brian.« Sie legte den Kopf schief. »Das ist doch dein Name, nicht wahr?«


Der Junge nickte verlegen.


»Es ist leider so, dass die Agency selten Fehler macht – abgesehen davon, dass sie ein einziger Fehler ist.« Sie faltete ihre Hände. »Auch ich wurde nachts aus meinem Haus geholt, so wie viele hier, die sich damals nicht freiwillig meldeten.« Sie sah kurz auf ihr Handgelenk und fühlte heute noch den Schmerz der viel zu engen Handschellen. »Wir alle sind hier, weil man uns auf der Erde nicht mehr will.«


»Aber ich bin doch keiner von denen«, fuhr er sie an. Die Ärztin runzelte die Stirn. »Wir können deinen Fall prüfen, wenn du magst. Aber das kann Monate dauern. Solange musst du verstehen, dass es in der Zeit nicht möglich sein wird zurückzukehren.«


Brandon sah sie starr an und blinzelte nicht einmal.


»Hast du verstanden, was ich gesagt habe?«


»Bin ja nicht blöd …« murmelte er mit einem Blick zur Seite.


Dr. Enaid lächelte und legte gedanklich eine Notiz an, dass dieser Junge hier doch nicht ganz falsch war. Sie musterte ihn eine Weile und versuchte, sich auszumalen, wie die letzten Wochen seines Lebens ausgesehen haben mussten. Um nichts in der Welt wollte sie mit ihm tauschen. Auf ihrem Schirm ließ sie sich das soeben angelegte Profil anzeigen.


Der nun kommende Part war ein wenig schwieriger.


»Dass du keine Pflegeeltern möchtest, ist in Ordnung, aber eine Arbeit werden wir dir für deine Zeit hier geben müssen.«


»Ich will hier nicht arbeiten, ich will zurück!« Er funkelte sie wütend an. »Sofort!«


Geduldig sah Dr. Enaid den trotzigen Jungen vor sich an.


»Ich sagte doch gerade, dass es nicht sofort geht. Und du hast gesagt, dass du es verstanden hast.«


Der Junge schnaubte verächtlich.


»Ich bitte dich einfach, Geduld zu haben mit uns und dir selbst.«


Noch immer schwieg er trotzig.


»Oder willst du hier solange warten? Auf freiem Feld?«, fragte die Ärztin.


»Mir egal«, schnappte er.


»Uns aber nicht. Und sobald es regnet, wird es dir auch nicht mehr egal sein. Du benötigst eine Unterkunft. Am besten eine, wo du auch von Nutzen sein kannst.«


»Ich will keine Unterkunft und keinen Nutzen.«


Die Ärztin nickte. »Niemand wollte das … aber nun sind wir hier und müssen das Beste daraus machen.«


»Mir egal, was ihr macht.«


»Brian!« sie legte etwas Energie in ihre Stimme. »So funktioniert das nicht, verstehe doch. Du musst dich beruhigen und wirklich Geduld haben.« Etwas anderes konnte sie ihm nicht raten. Insgeheim wusste sie, dass er wie alle anderen die Erde nie wiedersehen würde. Das zu vermitteln war der schwierigste Teil, insbesondere bei seinem derzeitigen überhormonellen Zustand. Fünfzehn, das denkbar schlechteste Lebensjahr, hier zu stranden. Natürlich gab es eine Betreuung in entsprechenden Einrichtungen, da dieser Junge weder der Erste und und auch nicht der Letzte war, der nicht begriff, was hier geschah. Aber ein Schritt nach dem anderen.


»Ich muss für dich etwas finden, um uns allen die kommenden Tage mit dir zu erleichtern.«


»Dann schickt mich zurück.«


»Verdammt nochmal!« Ihre Hand schlug plötzlich auf den Tisch nieder. »Ich habe noch mehr zu tun, als mit dir zu diskutieren!«


Brandons Mund klappte auf. Noch nie in seinem Leben hatte er eine Frau so sprechen hören – schon gar nicht gegenüber einem Mann.


»Ich habe es gar nicht nötig, mit einer alten Metze …« Dr. Enaid atmete hörbar ein und fixierte ihn mit eisigen Augen. Brandon begriff mit einem Mal, dass er mit diesem Schimpfwort, das wie aus dem Nichts über seine Zunge gerutscht war, eine Grenze überschritten hatte.


Nach einer kurzen Pause fuhr die Ärztin kühl fort. »Tja, und doch müssen wir jetzt miteinander auskommen. Aufgrund deiner hohen Stimme gehe ich davon aus, dass du bis vor Kurzem noch AC-K5 zu dir genommen hast. Stimmt das?«


Brandon löste sich aus seiner Starre und nickte. »Ja, Ma’am.«


Nervös knetete er seine Finger. Konnte diese Frau trotz falschen Namens auf seine echte Akte zugreifen und wusste von seinem Fehltritt?


Vor etwa drei Jahren hatte ihn ein Schulfreund dazu ermuntert, die Tabletten eine Weile nicht zu nehmen. Viele Jungen würden das tun, wurde behauptet. Dummerweise aber hatte ihn seine Mutter dabei ertappt, wie er eine ganze Monatsdosis AC-K5 die Toilette herunterspülte. Die Wut seiner Eltern darüber war unermesslich gewesen. Während seine Mutter ihn als Sohn des Teufels beschimpft hatte, hatte ihn sein Vater so sehr verprügelt, dass Brandon danach ins Krankenhaus gemusst hatte. Den Ärzten erklärten seine Eltern nur, dass ihr Sohn die scheußlichste aller Schanden über die Familie gebracht hätte.


Diese Schande war der Anfang seines Weges nach unten.


»Ich werde das ACK auch wieder nehmen … wirklich. Aber auf dem Schiff gab es keines.« Er hatte sich anfänglich auch gewundert, dass niemand auf der Überfahrt die Tabletten ausgegeben hatte, obwohl die tägliche Einnahme erforderlich war, um den Schutz aufrechtzuerhalten.


Dr. Enaid lächelte ein wenig. »Sag mir, magst du lieber Jungs oder Mädchen?«


Brandon hob die Augenbrauen. »Was?«


»Naja, ist es dir angenehmer, mit einem Mann oder einer Frau zu sprechen?« Die Ärztin fixierte seine Hände, die er unbewusst verkrampft hielt. Ruppig ließ er sie unter der Tischplatte verschwinden.


»Machen Frauen wie ich dich nervös?« Ihre linke Augenbraue hob sich ein wenig.


Brandon erwiderte ihre Frage mit einem trotzigen Blick. »Warum fragen Sie das?«


»Weil es auch in Zukunft kein AC-K5 für dich geben wird.«


Brandon verstand nicht, was das eine mit dem anderen zu tun hatte und runzelte stumm seine Stirn.


»Und du musst lernen, ohne auszukommen.« Dr. Enaid verschränkte die Arme. Im Normalfall kümmern sich spezielle Pfleger um Fälle wie dich. Sie haben Zugang zu AC-K5 und helfen durch die gesamte Entwöhnungsphase …«


»Es ist doch keine Droge!«, fuhr Brandon auf.


Auf der Erde nahm es jeder. Er erinnerte sich noch sehr gut an den ersten ›Tag der Reinheit‹, den die Kirche damals ausgerufen hatte. Gerade mal sieben Jahre alt war er gewesen. Für jede Familie hatte es zu dieser Zeit kostenlos das AC-K5 gegeben, welches in einer gigantischen Werbekampagne überall beworben worden war. Das Medikament wurde angepriesen, der einzig wahre Schutz für Moral und Geist zu sein und sollte zudem als Segen für Kinder und Eltern wirken. Damals war Brandon ein wenig enttäuscht gewesen, als ihm seine Eltern erklärten, dass Jungen mindestens acht Jahre sein mussten, ehe sie den kirchlichen Schutz empfangen durften. Sein älterer Bruder hatte sie sofort bekommen und hatte somit einen unfairen Vorteil, denn jede Familie hatte gleich vier Päckchen kostenfrei von der Kirche erhalten – und jedes Paket enthielt eine christliche Sammelfigur, die natürlich nur dem Jungen zustand, der das Medikament auch wirklich nahm.


Die Auswirkungen des AC-K5 auf seinen Bruder waren tatsächlich der versprochene Segen. Seine Eltern hatten immer wieder davon gesprochen, wie ruhig und geduldig er geworden sei, geradezu folgsam.


Als schließlich auch für Brandon der Tag der Reinheit gekommen war, war dieser wie überall im engen Kreis der Familie gefeiert worden. Es hatte Kuchen, Fruchtsaft und jede Menge Süßigkeiten gegeben - und natürlich seine erste Sammelfigur. Sein Bruder hatte ihm sogar alle geschenkt, die er inzwischen doppelt hatte. Leider hatte es noch immer Menschen gegeben, die strikt gegen diesen neuen Feiertag waren. Ganze Familien hatten auf den Straßen gegen dieses Mittel protestiert und dabei ignoriert, dass die Einnahme nicht verpflichtend war.


Das wurde sie erst, als Brandon bereits zwölf war und sie zum ersten Mal die Toilette hinuntergespült hatte.


Dr. Enaid strich sich ihre Haare hinters Ohr. »In gewisser Weise war es schon eine Droge. AC-K5 enthält neben einem Beruhigungsmittel noch viele andere Stoffe«, erklärte sie. »Sie schützen nicht.«


Brandon erhob sich ein wenig. Er kannte derlei Aussagen von den sogenannten ›Lügenbürgern‹, die überall auf der Welt dies und mehr versuchten, anderen aufzuzwingen.


»Das sind Verschwörungstheorien. Der Schulpatron hat erklärt, wie wichtig das ACK ist!«


Dr. Enaids Mund lächelte, ihre Augen jedoch nicht. »Ja, ich weiß. Aber hier gibt es keine Patrone … oder andere Anhänger der Kirche. Hier gibt es nur uns und die Wissenschaft.«


»Blödsinn«, zischte er sie an.


Sie verzog den Mund. »Ich bin mir sicher, dass du normalerweise nicht so ein Rüpel bist … aber das ist ein Teil des Entzuges, ich kann das verstehen.«


Brandon schluckte. Tatsächlich fühlte er tief in sich einen nicht näher zu erklärenden Druck. Alles und jeder machte ihn einfach nur noch wütend und er suchte ziellos nach einem Ventil, dessen Ort und Stelle er nicht kannte.


»Was wissen Sie denn schon?«, hörte er sich sagen, ehe er begriff, dass er diesen Gedanken formuliert hatte.


Die Ärztin blieb ruhig. »Man nennt es Pubertät. Dein Körper wird sich recht bald stark verändern. Es werden also Dinge geschehen, die dich erschrecken oder verunsichern könnten. Ebenfalls wird deine Stimme tiefer werden und dir wachsen an verschiedenen Stellen Haare.« Sie deutete auf den Schirm. »Wie gesagt, wir haben Fachkräfte dafür und für Sonderfälle einen Lehrfilm.« Sie schaltete den Kristallschirm auf Rückansicht um. »Das gleich Gezeigte könnte dich eventuell beunruhigen. Wenn du eine Pause brauchst, sag bitte Bescheid.« Ehe sie das Video startete, sah sie ihn eindringlich an. »Wenn ich hinausgehen soll oder du Fragen hast, sag es bitte.«


Brandon sah sie finster an. »Ich will jetzt keinen Film sehen!«


Der Doktor schüttelte resigniert den Kopf. »Ohne diese Information können wir dich nicht in die Stadt lassen. Du musst darauf vorbereitet werden, um zu verstehen, was mit dir und allen anderen geschehen wird.« Sie aktivierte die Videodatei und entschied, zu bleiben, ohne ihn noch einmal danach zu fragen. »So verhindern wir unangenehme Unfälle, die wir wahrlich genug haben.«


Was Brandon nun auf dem Kristallschirm sehen musste, rüttelte an seinem bisherigen Weltbild. Das AC-K5 hatte bisher dafür gesorgt, dass sich sein Körper nicht so entwickeln konnte, wie es von der Natur vorgesehen war. Verschiedene Animationen erklärten, dass auf der Erde nicht nur Wirtschaft und Politik von der kirchlichen Regierung kontrolliert wurden, sondern auch die Menschen und ihre Körper. Gottglaube allein reichte laut der Regierungsmeinung nicht aus, sich den körperlichen Bedürfnissen zu verweigern, weshalb das Medikament ein wohlwollender Helfer sein sollte, bis man das Alter von 22 Jahren und so eine gewisse geistige Reife erreichte, in welchem man mit derlei umzugehen bereit war. Brandon erfuhr nun Dinge, von denen er noch nie gehört hatte, einige, die er nie zu fragen gewagt hatte und die doch plötzlich Sinn ergaben. Zuletzt erfuhr er Dinge, die die Schöpfung selbst in Frage stellten. Nach nur dreißig Minuten deaktivierte sich der Schirm und hinterließ hunderte Fragen und vor Unglauben geweitete Augen in seinem blassen Gesicht.


Dr. Enaid sprach mit ihm, fragte mehrmals, ob er alles verstanden hatte und ob noch weitere Unklarheiten bestünden. Tatsächlich hatte er die ein oder andere Frage, die sie ihm sachlich und langsam erläuterte.


»Wirst du nun fürs Erste unser Schicksal akzeptieren?« Brandon nickte, was den Doktor sichtlich zufrieden stellte. Sie erhob sich und führte Brandon wieder aus dem Zelt, zurück zu Jewa, die gerade mit einem etwas älteren Mann beschäftigt war. Dieser schien seine Ankunft hier deutlich gelassener entgegenzunehmen.


»Wir sind im Groben fertig«, sagte Dr. Enaid zu Jewas Assistenten und führte Brandon um den Tisch herum an seinen ursprünglichen Platz.


Der junge Mann schien zu wissen, was Brandon in der letzten halben Stunde gelernt hatte und hob freundlich seine Augenbrauen. »Wie geht es dir jetzt, Brian?«


»Ich will wieder zurück«, war die prompte Antwort.


»Er hat es wohl ganz gut aufgefasst«, sagte er in Dr. Enaids Richtung, die sich ein Lächeln nicht verkneifen konnte. »Er hat verstanden, dass er Geduld braucht.«


»Tapferer kleiner Bursche«, kommentierte Jewa und warf Brandon einen flüchtigen Blick zu.


»Ich habe ihn für den Skepsisvortrag vorgemerkt«, erklärte der Doktor, worauf Jewa und ihr Assistent nickten. Der junge Mann griff nun in eine der Kisten und reichte ihm ein zweites Paket. »Hier hast du vier Nahrungsrationen. Für ein weiteres Paket brauchst du einen Coey-punkt.« Er deutete auf ein blaues Zelt hinter dem abgesperrten Weg. »Dort hinten kannst du dich waschen.«


»Und woher bekomme ich diese Punkte?«


Wie aufs Stichwort schob Jewa ihm einen Zettel hin.


»Wenn du müde bist, Hunger hast oder dich einfach nur langweilst, melde dich bei Farhod Surona.« Sie tippte auf eine kleine Skizze auf dem Zettel. »So findest du ihn.«


»Wer ist das?«, fragte Brandon.


»Er leitet eine der Werkstätten und bildet Mechaniker aus. Ich habe dich dort vorerst eingetragen. Er wird dir Arbeit und Punkte geben und sich um dich kümmern.«


»Und kann ich danach wieder zurück?«, fragte er diesmal etwas ruhiger als zuvor.


Dr. Enaid seufzte leicht. »Darüber sprechen wir, wenn wir uns das nächste Mal sehen, jokei?«


»Jokei?«


Sie lächelte. »Es ist eine witzige Variation von ›okay‹. Eine unserer Ärztinnen hat es von genau dem jungen Mann, zu dem wir dich schicken.«


»Und wann sprechen wir uns wieder?«


»Komm in drei Tagen wieder zu mir.«


Brandon ließ die Schultern hängen und senkte seinen Blick. »Okay.«


»Du schaffst das schon«, sprach Dr. Enaid ihm gut zu und verschwand wieder durch die Zeltplane.


»Viel Glück«, verabschiedete sich auch Jewa und deutete nochmals den Weg hinunter in die Stadt. »Dort geht es weiter.


***


Mit langsamen Schritten ging Brandon an mehreren Zelten vorbei, die dem von Jewa bis auf wenige Unterschiede glichen. Beide Pakete hatte er fest an sich gepresst. Seine Augen glitten über die fremden Menschen und er fragte sich, ob sie dieselben Dinge wussten, die er jetzt wusste und wie sie damit umgingen.


Am Tor gab es kaum Gedränge. Männer in blauen Jumpsuits, gleichfarbigen Käppis auf dem Kopf und einer schwarzen Bauchtasche blickten primär auf ihre PCPs und ließen einen nach dem anderen den Landeplatz verlassen. Jeder, der hier in den kurzen Schlangen stand, wurde nur nach seinem Namen gefragt und gegebenenfalls in eine Richtung gewiesen. Brandon war unsicher, wo er sich anstellen sollte.


»Hey, Kleiner«, rief ein älterer Mann und blickte Brandon an. »Wie ist dein Name?« Seine Finger ruhten auf dem Eingabefeld seines Computers.


»Äh …«, begann Brandon zögerlich.


»Nein, nicht in meiner Liste.« Antwortete er mit einem schelmischen Grinsen.


»Brian Marcs.« Beinahe verschluckte er sich an seinen Fantasienamen.


Der Mann prüfte die neu angelegte Bürgerakte und sah ihn freundlich an. »Willkommen in Thalespoint, Ähh Brian Marcs.« Er sah hinunter in die Stadt. »Du weißt, wohin du musst?« Brandon warf einen Blick auf den Zettel und schaute auf den Namen. »Surona.«


»Fast richtig.« Der Fremde nickte und deutete mit dem PCP auf das große blaue Zelt, das ihm bereits gewiesen worden war. »Dort ist das Waschzelt. Das sollte deine nächste Station sein. Die Leute dort helfen dir mit allem anderen weiter.«


»Doch nicht beim Waschen?«


»Nein. Aber du bekommst dort dein Konto und eine kurze Einweisung.« Als Nächstes zeigte der Mann über die Bauten der Siedlung hinweg in eine völlig andere Richtung. »Und siehst du da drüben auf der Hügelkette das bucklige braune Haus?«


Brandon nickte.


»Das ist die Werkstatt von Farhod. Er erwartet dich bereits.«


»Was muss ich da tun?«


Der Mann zuckte mit den Schultern. »Auf jeden Fall gibt es dort etwas zu essen.«


Brandon schürzte die Lippen. Er hatte lange nichts gegessen und war an das Knurren seines Magens fast schon gewöhnt. Die Notrationen auf den Schiffen waren strikt eingeteilt worden und nie genug. Seine zwei Päckchen noch immer fest umklammernd ging er den ausgetretenen Pfad hinunter zum Zelt und freute sich sogar ein wenig, sich endlich waschen zu dürfen.


Der ältere Mann an der Eingangskontrolle machte in seinem PCP eine Notiz und wandte sich dem Nächsten zu, der diese Stadt betreten wollte.
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Auf Roberta Spenders Monitor schlug der Zähler der registrierten Personen auf 1.042.784 um. Daneben, in einem kleineren Fenster, zeigte sich die Ziffer 341 – die aktuell gezählten Neuankömmlinge. Anhand der Kapazitäten dieses heute gelandeten Schiffes wusste sie, dass die Flut an Menschen heute nicht mehr zu bewältigen war – dazu waren die Tage des Planeten einfach zu kurz.


Vor dem Monitor lagen etliche Zettel, Datenpads und zwei PCPs neben einer leeren Teetasse, die sie griff und kurz darauf etwas enttäuscht zurückstellte.


Am zweiten Terminal des Schreibtisches ihr gegenüber saß Timothy Roggers, ihr Stellvertreter, Gewissen, Motivator und auch rechte Hand.


Mit einem Aufstöhnen las er eine Dringlichkeitsmeldung der planetaren Sensorenstation und kommentierte seinen bescheidenen Ausbruch ebenso leise. »Es ist gerade ein weiteres Schiff ins System gesprungen.« Einen Moment lang sah er Roberta, die derzeitige Vorsitzende des Stadtrates, an. Wie auch er saß sie schon seit Stunden an ihrem Terminal und wog Situationen ab, um Entscheidungen zu fällen. Wie jeden Tag hatte sie kaum geschlafen. Die dunklen Augenränder verstärkten die Krähenfüßchen an den Winkeln um ein Vielfaches. Ihm ging es kaum besser, weshalb hier niemand Augenblicke des gegenseitigen Mitleids übrighatte. »Es wird in etwa neun Tagen im Orbit sein«, sagte Roggers nun etwas lauter. Sie reagierte noch immer nicht, blinzelte nur auf die stetig steigende Zahl und die Anfragen der Abteilungen von Thalespoint.

OEBPS/Images/cover.jpg





OEBPS/Images/3_1.jpg
Der bislang ertundete Raum. - Stand 2143
fintenor

g
finaximenes

Irdischer
Operationsraum

Chrysador






